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Voß' Lehr- und Wanderjahre.

I.

- Die Bedeutung Voß in der Culturgeſchichte unſeres

Volkes beruht offenbar nicht in der Meiſterſchaft auf einem

Einzelgebiete, wo ſich eine urſprüngliche Schöpferkraft gel

tend zu machen hat, – er iſt weder in der Wiſſenſchaft,

noch in der Dichtung ein Name erſten Ranges geworden –,

vielmehr in einer immerhin ſeltenen Combination von

Kräften, die den Dichter und Philologen zum erſten Ueber

ſetzer der Alten werden ließen. Hier iſt ſeine Art und

Kunſt durchaus neu den Vorgängern, maßgebend den Nach

folgern gegenüber. Gerade in jener Periode hatte dieſe

vermittelnde Kunſt faſt den Werth originaler Schöpfun

gen, weil ſie, eine That zur rechten Stunde, ein Lebens

bedürfniß der Zeit befriedigte. Konnte der Naturalismus

der Genieperiode nur an der leitenden Hand der Antike ſich

zu dauernden Kunſtſchöpfungen zurecht finden, ſo mußte der

eigenen Production die Reproduction der claſſiſchen Werke

voraufgehen, mit der Strenge und Treue unternommen,

die durch den Buchſtaben zum Geiſte vordringt. Mit Voß

wird die volksthümliche Aneignung des Alterthums wieder

aufgenommen, nachdem ſie zwei Jahrhunderte lang geruht;

durch ihn werden die Schätze der altclaſſiſchen Literatur

zum erſten mal in Deutſchland mit der nationalen Literatur

in den unmittelbarſten, wirklich befruchtenden Contact ge

bracht. Es war kein Zufall, daß dieſe nachbildende Thätig

keit mit dem Vater der helleniſchen Dichtung anhob; denn

Herder, Klopſtock, der jugendliche Goethe, Bürger, F. L.

Stolberg, ja faſt Alle, die ſich in der goldenen Morgen

ſtunde unſerer Poeſie hervordrängten, wieſen auf ihn hin

als den Heilbringer; – aber wie lange blieb er ein Buch

mit ſieben Siegeln, an denen der Enthuſiasmus wohl rüt

telte, die aber nur das Verſtändniß löſen konnte! Und

wiederum war es kein Zufall, daß Voß jenes „Lied des

Heimwehs“ zuerſt wählte, das alle Zeit dem deutſchen Gemüth

ſympathiſcher bleiben wird, als die Schlachtenepen der Ilias.

Und ihm hat Voß nicht blos Gaſtrecht, ſondern Bürgerrecht

erworben, dergeſtalt, daß ſeine Verdeutſchung faſt zur vater

ländiſchen Dichtung geworden iſt.

Von dieſen Geſichtspunkten aus war es gerade jetzt, wo

die Gegenwart ſich noch mit der nahen Vergangenheit, der

Lebens- und Wirkungszeit jenes Mannes berührt und wo

noch aus mündlicher Tradition geſchöpft werden konnte –

gerade jetzt war es ein ebenſo verdienſtliches, als dankens

werthes Unternehmen, daß der Probſt Dr. Wilhelm Herbſt

in einem zweibändigen Werke: „Johann Heinrich Voß“

(Leipzig, B. G. Teubner), deſſen erſter mit Voß' Porträt
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geſchmückter Band bereits vorliegt, das Andenken des Chor

führers der deutſchen Philologen feiert. Dieſe trefflich ge

ſchriebene Biographie zeugt von einer ſo gründlichen Hin

gabe an den Stoff und von ſo umfaſſenden Studien, daß

mit ihr die Würdigung der hohen Bedeutung, welche Voß

für unſere Literatur und Cultur gehabt, abgeſchloſſen er

ſcheint.

Johann Heinrich Voß wurde am 20. Februar 1751

zu Sommersdorf, einem mecklenburg-ſchwerinſchen Dorfe,

anderthalb Meilen nordweſtlich von der kleinen Stadt

Waren, als voreheliches Kind des Johann Heinrich Voß

und der Katharina Dorothea Karſtens, eines Küſters Toch

ter, geboren. Die Brautleute ſchloſſen bald nach Oſtern

1751 den Ehebund. Vater Voß war ſchon einmal ver

heirathet geweſen, hatte aber die Frau ſammt den vier

Kindern durch den Tod verloren. Im Sommer 1751

überſiedelte derſelbe nach dem ſchwerinſchen Städtchen Penzlin,

wo er den ſogenannten Dammzoll von dem Reichsfreiherrn

von Maltzan und ein Haus mit einigen Gärten ſammt der

Gerechtigkeit des Bierbrauens und Branntweinbrennens ge

kauft hatte. Dort alſo iſt des Dichters eigentliche Heimath.

Allmählich wurden ihm, dem Erſtgeborenen, noch vier Ge

ſchwiſter nachgeboren; aber nur eine Schweſter, Dorothea

Eliſabeth, erreichte reifere Jahre; ſie ſtarb, wie wir ſehen

werden, vierundzwanzigjährig.

Der Vater, eines freigelaſſenen Rademachers Sohn,

hatte einſt als gewandter ſtrebender Jüngling die Welt ge

ſehen. Zuerſt trat er in die Dienſte eines Lübeckſchen Dom

herrn von Witzendorf und begleitete denſelben auf Reiſen.

Einige Jahre war ſein Herr auch hannoverſcher Geſandter

in Berlin; mit dem Kammerdienerpoſten verband Vater

Voß Nebenämtchen der Feder und des Haushalts. Es

ward für unſern Voß ſpäter nicht unwichtig, daß ſich ſeinem

Vater ein weiterer Lebenshorizont aufgethan hatte, daß er

aus eigener Anſchauung von der rauhen Strenge des

Preußenkönigs Friedrich Wilhelm's I., von der Anmuth

des Kronprinzen Friedrich zu erzählen wußte; daß er aus

den in Hamburg gehörten Opern ganze Stellen recitiren

und ſingen konnte; daß er die Hamburger Dichterberühmt

heiten Brockes und Hagedorn geſehen, dem letzteren an der

Tafel ſeines Herrn gern mit feinerem Weine das Glas ge

füllt, ſeinen Scherzen gelauſcht hatte. Verſuchte er doch

ſelbſt wohl ſpäter, wie der Sohn ſagt, erbauliche Gedanken

in Reime zu faſſen; und oft äußerte er den Wunſch, ſein Sohn

möchte einmal ein Dichter wie Brockes werden. Erſt mit

dreißig Jahren hatte ſich der Vater auf eigene Füße geſtellt,

indem er ein Vorwerk gepachtet. Nach Ablauf ſeiner Pacht

war er im Winter 1750 nach Sommersdorf, einem dem

Grafen Hahn gehörigen Dorfe gezogen, zunächſt ohne be

ſtimmte Thätigkeit. Dort knüpfte er vorſchnell das oben

erwähnte neue Band.

Für unſern Voß iſt der Schauplatz ſeiner Kinderſpiele

und Jugendgeſchichte nicht ohne Bedeutung. Penzlin, im

Volksmunde ſpottweiſe „Punzendorf“ geheißen und kaum

zweitauſend Einwohner umfaſſend, hat zur Nachbarſchaft

die Hauptſitze des älteſten Landesadels mit ihren park

umgebenen Schlöſſern. Penzlin gehörte der Familie Maltzan.

Der Ort liegt auf einer Anhöhe, mit alter Mauer und be

buſchtem Wall umgeben, iſt eng und meiſt dörflich gebaut,

aber nicht ohne den Reiz des Alterthümlichen. Auf der

Nordſeite der Stadt dehnt ſich der alte Burgplatz, jetzt in

einen anmuthigen Garten umgeſchaffen, auslaufend in ein

prächtiges Gehölz. Von der alten Burg ſtanden und ſtehen

noch ſtattliche Reſte, unter anderem ein Burgverließ, jetzt

Hexenkeller benannt. Auch die Sage hat um die grauen

Trümmer ihre Netze geſponnen. Ebenſo wenig fehlt es in

der ferneren Umgebung an alten Burgen mit ihren Ge

heimniſſen und Räthſeln und Allem, was eine Kinderphan

taſie reizen kann. Aber dem Alten ſtand das lebendig

Neue, den Sagen und Geſchichten eine betriebſame Gegen

wart in Handel und Wandel zur Seite. Eine vielbelebte

Heerſtraße mit ihrem bunten Wechſel führte durch den Ort,

den eine wohlhabende und muthige Bürgerſchaft von ein

fachen Sitten bewohnte.

Auch Voß der Vater durfte ſich anfangs zu den Wohl

habenden zählen. Zu dem Selbſterworbenen kam das

Erbe der zweiten Frau. Einige Cabinetsſtücke ihres ein

gebrachten Hausraths, den „eichenen Schrank mit geflügel

ten Köpfen und Schnörkeln, ſchraubenförmigen Füßen und

Schlüſſelſchildern von Meſſing“, den „Deſem“, das „Man

gelholz“ und „die zierliche Elle von Nußbaum“ hat der

Dichter im „ſiebzigſten Geburtstag“ mit Behagen nach der

Natur gezeichnet und verewigt. Neben dem Gewerbe half

auch die Feder dem geſchickten Manne zu mancherlei Neben

verdienſt. Er kannte das dort gültige lübiſche Recht aus

dem Grunde, entſchied auch verwickelte Fälle leicht und ſicher.

Bei einer Grenzbeſichtigung trieb er einen „lateiniſchen“

Advocaten dergeſtalt in die Enge, daß dieſer zur Erheite

rung der Umſtehenden ausrief, es ſei ſchade, daß ein ſo

offener Kopf nicht ſtudirt habe. So hat unſer Dichter

wenigſtens in früher Kindheit das Glück der Sorgenloſig

keit geſchmeckt, das ihm dann nach langen Kämpfen erſt

gegen den Abend ſeines Lebens wiederkehren ſollte. Der

Vater ſtand in Verkehr mit der beſten Geſellſchaft des Orts.

Abends in der Bierſtube der Voß'ſchen Wirthſchaft erzählten

zwei alte penſionirte Officiere von ihren Feldzügen, ge

wanderte Handwerksmeiſter von ihren Fahrten; Landprediger,

Pächter und Gutsherren tauſchten dort ihre Neuigkeiten aus,

tiſchten ſich Jagdgeſchichten auf oder ließen der neckiſchen

Laune freien Lauf.

Inmitten ſolcher Eindrücke wurde der junge Voß durch

Hören und Sehen mannigfach angeregt, und ſein angeborner

Sinn für das Realiſtiſche, für ſcharfe Beobachtung, für

volksthümlichen Humor erhielt hier immer friſche Nahrung.

Der Vater ſcheint übrigens beſtimmender auf den Sohn

gewirkt zu haben als die Mutter, eine Frau ohne weitere

Bildung, eine rüſtige Schaffnerin in Haus und Feld, von

leidenſchaftlich heftigem Weſen. Der Dichter ſelbſt hat uns
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eine Anekdote von ihr überliefert. Eines Sonntags las ſie

den beiden Kindern aus dem Herzensſpiegel eine Predigt

vor und, Martha- und Mariendienſt eigenthümlich verbin

dend, beſorgte ſie dazwiſchen in der nahen Küche das Mittags

mahl. Unterdeſſen entſtand Streit zwiſchen den allein ge

laſſenen Kindern, und die kleine Schweſter lief hinaus zu

klagen, der Bruder habe ihr ein ſchiefes Maul gemacht.

Die Mutter kam mit dem Stock und rief während des Zu

ſchlagens: „Weißt du nicht, daß geſchrieben ſteht: „Du ſollſt

deinem Nächſten keinen böſen Leumund machen?“ Der

ſprachkundigere Sohn gab die nöthige Aufklärung, und die

Züchtigung löſte ſich in Lachen auf.

Die Schule faſt mehr als das Haus entfaltete die

Schwingen des jungen Voß. Ihm, der einſt ſelbſt Lehrer

und Leiter einer Schule werden ſollte, wurde ſie früh eine

Art geiſtiger Heimath, fern von der Alltagswelt und dem

zerſtreuenden Durcheinander des Hauſes. Hier das Platt

deutſche, dort das Hochdeutſche, der Schlüſſel zu einer idea

len Welt!

Zunächſt in der „Klippſchule“ unter der Führung eines

grauhaarigen Schulmeiſters wurde der kleine Voß bald der

Erſte von Allen. Schon auf der erſten Station zeigen ſich

jene Eigenſchaften, die für ſeine Zukunft entſcheidend wer

den: eine ungemeine Gedächtnißkraft und ein früh entwickel

ter Formenſinn. In Allem, was klang oder klappte, war

ſeinem Ohr ein wohlgeordnetes Zeitmaß angenehm, im

Tact der Tennenſchläge, dem geregelten Hämmern des Nagel

ſchmieds. Sein Oheim, ein Claviermacher, hielt ihn zum

Clavierſpiel an, worin er es ſpäter zu großer Fertigkeit

brachte. Auch ward er ein tactfeſter Sänger. Dieſem ein

gebornen Sinn für Eurythmie ging der verwandte für Zier

lichkeit im Schreiben und Zeichnen zur Seite. Sie iſt dem

Manne geblieben.

Als er in die treffliche Penzliner Stadtſchule (von 1759

bis 1765) eintrat, entwickelten ſich noch andere Züge, die

ſchon den alten Voß im jungen ankündigten. Voß erfuhr

das große Glück, daß er ſogleich dem rechten Lehrer in

die Hand fiel, der mit Geiſt und Liebe auf ihn einging;

denn dem jungen Geiſt ſtellt ſich alles Wiſſen zunächſt per

ſönlich dar, und es iſt darum entſcheidend, welche Perſonen

es ihm zubringen. Die Stadtſchule wurde geleitet vom

Rector Struck, und Voß hat dem treuen und begabten Lehrer

ſeiner Jugend ein nie alterndes Andenken bewahrt. Er iſt

ihm noch in ſpäten Jahren der „unvergeßliche Rector“, der

„geiſtreiche“ Schulmann, der „erſte und beſte Lehrer, von

welchem er Selbſtthätigkeit und Anſtreben gelernt.“

Voß ward umgekehrt des Rectors Stolz, der Glanz

punkt in deſſen ſaſt fünfzigjährigem mühereichen Lehrerleben.

Noch inniger geſtaltete ſich das Verhältniß zwiſchen Lehrer

und Schüler, als letzterer mit den feineren Knaben Penzlins

und einigen Penſionären des Rectors in die Myſterien des

Lateiniſchen eingeführt wurde. Dieſe eherne Sprache mit

ihrer disciplinirenden Kraft that an dem Empfänglichen ihre

Pflicht. Er war bis zum Schluß der Penzliner Schulzeit

in Cicero's Briefe und in den Terenz eingedrungen.

Noch in höherem Alter ſtand ihm der Moment in der Er

innerung, da er zum erſten Mal den Hexameter – den

Vers, der gewiſſermaßen ſein ganzes Leben durchtönen ſollte

– kennen lernte. Ein Hausfreund, früher Landprediger,

fragte den Knaben über Tiſch, wie das Sprüchwort: „Fege

vor deiner Thür“ lateiniſch zu geben ſei. Voß gab eine

umſchreibende Ueberſetzung, die Worte wie Proſa leſend.

„Das iſt ja ein Hexameter!“ rief der Freund und betonte

die Worte dem entſprechend, indem er den Tact kopfnickend

mit der Gabel dazu ſchlug. Voß behielt die Weiſe, die ihn

bezauberte, in treuem Gedächtniß.

Inzwiſchen beſeelte ihn auch der unerſättliche Trieb, den

Dingen der Außenwelt auf den Grund zu ſehen. Aehnlich

dem jungen Goethe, zog er durch die Werkſtätten der Hand

werker, um ſich einen Begriff von dem Thun der Menſchen

zu verſchaffen. Bei Voß war der Blick für die Außen

dinge, der Drang, ſie zu verſtehen, ſtärker, als jenes träu

meriſche Innenleben und jener Flügelſchlag einer ſelbſtherr

lichen Phantaſie, die ſonſt den werdenden Dichter ankün

digen. Doch fehlten auch ſie nicht. Das einſame Hinträumen

im Wieſengarten, das Hineinſtarren in den Mühlbach mit

den Gebilden von Nixen war ihm ſo wenig fremd wie

jedem aufs Geiſtige gerichteten Knaben. Sinnige Kindheit

iſt ja ſelbſt Poeſie; aber im Vordergrunde ſtand bei ihm

das Ergreifen der Außenwelt. Daher war er auch in den

Jugendſpielen und Kämpfen voran und zeigte überall etwas

Tapferes und Muthiges, obwohl leiblich nicht ſtark. Der

damals wüthende ſiebenjährige Krieg wurde von den Knaben

nachgeahmt, und Voß dichtete ein höhnendes Herausforde

rungslied gegen die mit Schweden ſympathiſirenden Jugend

genoſſen. Wir erkennen darin metriſches und ſprachliches

Formgefühl und den ſcharf aufgefaßten Reflex des Außen

lebens, die Hauptelemente von Voß ſpäterer Dichtung.

Aber auch weckende und zündende Vorbilder traten ihm

nahe, wie denn überhaupt der Leſetrieb in ihm faſt krank

haft war. Namentlich befruchteten die Neueren ſeinen poe

tiſchen Nachahmungstrieb. Vom nieder- und hochdeutſchen

Volksliede an bis zu Gleims und Hagedorns Liedern, die

einer der penſionirten Officiere in ſelbſtgefertigter Abſchrift

mittheilte – überall pflückte er Dichterblumen, kehrte indeſ

immer wieder zu der Urquelle aller volksmäßigen Sprache,

zur Bibel, namentlich zum Alten Teſtamente zurück, und

unvermerkt übte Luthers originelle Kraftſprache ihren ſprach

bildenden und bereichernden Einfluß, ein Erwerb, der ſpäter,

in den eigenen Ueberſetzungen wieder auflebend, bei manchem

für Sprachneuerung oder Nachäffungen griechiſcher Eigen

heiten galt.

Tritt uns geiſtig in dem Knaben Voß ſchon der Mann

in helleren Zügen entgegen, ſo nicht minder in der ganzen

Charakteranlage. Rechtsſinn, ja Rechtstrotz, der Stolz un

bedingter Geradheit, heftiger Ehrgeiz, eine ſpröde ſtörriſche

Selbſtheit, die das Zarteſte, Weichſte ſcheu in ſich verſchließt,
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ein Mangel an kindlicher Unmittelbarkeit und Hingebung

– ſchon frühe deuten dieſe Eigenſchaften jenen ſtoiſchen

Rigorismus an, welcher den Mann vor Allem charakteriſirt.

Er ſelbſt erzählt einen hierher gehörenden Zug: ein wider

licher Jude, der in der Bierſtube ſaß, verlangte von dem

Knaben, daß er ihm gegen einen Schilling ein Clavierſtück

chen aufſpiele. Der Knabe aber weigerte ſich deſſen ent

ſchieden, ſelbſt dann noch, als ihn ſeine Mutter mit Prügeln

dazu zwingen wollte. Endlich legte ſich der Jude ſelbſt ins

Mittel und bot dem Knaben den Schilling für ein ander

Mal. „Behalt' dein ſchäbiges Geld, Mauſchel!“ rief jedoch

der Knabe, und fort wüthete der Stock, bis der Arm der

Mutter erlahmte. Mit geſtriemtem Rücken lag nun der

Burſche einige Tage krank, und die Mutter grämte ſich.

„Nennt mich,“ ſetzt Voß ſeiner Erzählung hinzu, „was ihr

wollt, Schwätzer der gleißneriſchen, nicht deutſch zu benen

nenden Humanität; noch heute könnte ich jenem Juden die

langen Beine entzweiſchlagen.“

Voß' hervorſtechende Gaben blieben nicht unbemerkt.

Nicht blos ſein Rector Struck erkannte in ihm den Beruf

zu den Studien, auch die beiden Prediger redeten dem

Vater zu. Von verſchiedenen Seiten erklärte man ſich nach

Vermögen zu helfen bereit. Und es that auch noth; denn

die Familie verarmte in Folge des ſiebenjährigen Kriegs.

Bald wurde die Armuth ſo drückend, zumal in dem Hunger

jahre 1770, daß der Vater Haus und Hof verkaufen und

bis zu ſeinem Tode (1778) durch Halten einer Klippſchule

kümmerliches Brod ſuchen mußte. Tief prägte es ſich der

Erinnerung des Sohnes ein, daß Preußen und ſein großer

König über Land und Haus ſo ſchwere Noth gebracht. Hier

aus zunächſt erklärt ſich auch die offene Abneigung, welche

Voß in den Jünglings- und erſten Mannesjahren in Verſen

und Briefen gegen Friedrich und ſeinen Staat kundgiebt.

Erſt Gleim's umgekehrtem Enthuſiasmus – anfangs, wie

wir ſehen werden, der Grund eines Conflicts mit Voß –

gelang es mit der Zeit, temperirend zu wirken.

Die Verarmung der Eltern war ſo groß, daß ſie für

den Sohn ſchon an ein Handwerk dachten. Doch wußte

ers durch Bitten und Thränen dahin zu bringen, daß ſie

das Weiterſtudiren zugaben. Zunächſt ſollte die Lateinſchule

in dem nahe gelegenen Neubrandenburg bezogen werden.

Zuvor aber wurde Voß noch in Penzlin confirmirt. Da

er die collidirenden öffentlichen Schulſtunden nicht gerne

aufgeben mochte, ſo erhielt er den vorbereitenden Unterricht

von dem erſten Ortspfarrer, dem Präpoſitus Scheibel, pri

vatim. Dieſer verkehrte wie ein Vater mit ſeinem Katechu

menen, der aber auch hier bereits den ganzen älteren Voß

verrieth, indem er in dem zweifelnden Forſchungstriebe ſei

nes kritiſchen Verſtandes dem ſtaunenden Lehrer Fragen

vorlegte, welche dieſer oft nicht in der nämlichen Stunde

beantworten konnte. Am Schluß des Curſus ſprach er

daher in faſt begeiſtertem Tone ungefähr die Worte über

den Confirmanden aus: „Mein Sohn, Gott hat was

Großes in dich gelegt; bewahre, was er dir anvertraut hat,

mit Ernſt und Treue, und pflege für dein ganzes Leben

den Keim, welchen der Himmel in dein Herz pflanzte. Du

kannſt noch hier auf Erden viel Gutes ſtiften.“ – Voß

trug dieſe Weiſſagung, wofür er ſie hielt, als ein wohlver

wahrtes Geheimniß mit ſich herum, das er erſt kurz vor

ſeinem Tode der Gattin anvertraute.

Der treue Struck hatte ſeinen Lieblingsſchüler dem

Rector der Neubrandenburger Stadtſchule M. Samuel

Dankert als Autodidakt angekündigt, und im Vorfrühling

1766 wanderte Vater Voß mit dem erwartungsvollen

Sohne gen Brandenburg, um dieſen dem Rector und den

Familien, die ihm einen Freitiſch zugeſichert hatten, vorzu

ſtellen. Die alte ſchöne Sitte, mit Freitiſchen dem unbe

mittelten Talent fortzuhelfen, war in Neubrandenburg in

beſonderm Schwang. Vater Voß hatte außerdem in der

Stadt viele Geſchäftsfreunde, da er den oft nach Penzlin

kommenden den Zoll um ein mäßiges Jahrgeld erließ.

Trotzdem blieb es zunächſt bei der Zuſage von fünf wöchent

lichen Freitiſchen, und nur zu Mittag. Der alte Magiſter

prüfte den Ankömmling und ſand ihn für die oberſte Claſſe

reif. Nach Oſtern fand Voß' Ueberſiedelung ſtatt. Anfangs

fühlte ſich der junge Scholar in ſeiner kümmerlichen Lage

ſehr verlaſſen, aber die Natur der neuen Heimath erſchloß

ihm bald Herz und Sinn; denn die Umgebung von Neu

brandenburg, das am nördlichen Ufer des Tollenſe-Sees

liegt, bietet mit ihren bewaldeten Höhen und Wieſenthälern

vielleicht das ſchönſte Landſchaftsbild Mecklenburgs.

Hier verlebte Voß drei Jahre in ernſter Arbeit, aber

auch in ſchwerer Noth und Entbehrung. Zunächſt reichten

nicht einmal die Mittagsfreitiſche aus; aber es fanden ſich

gaſtliche Hauswirthe, welche die Lücken füllten. So rief

ihn eines Tages ein alter Weißgerber von der Straße her

ein und ermahnte ihn, falls es noth thäte, bei ihm den

Tiſch zu ſuchen. Ein mecklenburgiſcher Zug mag es ſein,

daß die gute Hausmutter ihm dann zuſprach, nur immer

recht langſam zu eſſen und nicht dazwiſchen zu trinken,

ſonſt würde man zu ſchnell ſatt. – Schlimmer ſah es des

Abends aus, da die mitgegebenen und ab und zu erneuer

ten Vorräthe der Mutter nicht lange reichten. Indeß brach

ten wohl zuweilen Penzliner Nachbarn und Freunde etwas

vom Eigenen mit. Auch die brave Hauswirthin deckte ihm

nicht ſelten in mütterlicher Theilnahme den Abendtiſch.

Wohlgelitten war der eifrige Scholar überall; nur in das

„Drömerige“ ſeines Weſens wußten ſich ſeine Gönner nicht

recht zu finden. – Die Art der Einführung des Neulings

in die Schule gehört zu den deutſchen Schul-Antiquitäten.

Mit dem blauen Mantel geſchmückt, erſchien Voß früh vor

ſieben Uhr zum feierlichen Handſchlag in des Rectors Stu

dirſtube. Mit den Worten: „Da könnt Ihr Euch hin

ſetzen!“ wies er ihm dann in der oberſten Claſſe den unter

ſten Platz an. Mit dem lateiniſchen Hymnus Veni sancte

spiritus, der Jahrhunderte lang die gelehrten Schulen an

ihren kirchlichen Urſprung erinnert hat, ward auch hier der

Unterricht eröffnet. Um acht Uhr, und entſprechend zwiſchen



333 334Voß' Lehr- und Wanderjahre.

allen Stunden, rief ein Schüler der Unterclaſſe im blauen

Mantel ſein Hora octava est audital mit ſingendem Tone

herein. An ſtarker Ausprägung des chriſtlichen Charakters

fehlte es nicht: jeder Wochentag begann in der Oberclaſſe

mit einer Religionsſtunde. Der alternde Rector hatte

übrigens den Sinn für das Individuelle bei ſeinen Schü

lern verloren; doch erkennt Voß trotz der geringen Sym

pathie für ihn an, daß er demſelben „ſtrenge Grammatik

und Vernunftlehre“ zu danken habe. - -

Inzwiſchen ſchien auch in jenen entlegenen Winkel das

Morgenroth unſerer Dichtung. Voß ſchrieb ſelbſt Ramlers

Oden ab und lernte ſie auswendig. Kein Dichter hat auf

Voß in ſeiner vorklopſtockiſchen Periode ſo entſcheidend ge

wirkt, als dieſer regelrechte Meiſter der Form. Hagedorn,

Haller, Uz, Geßner wurden ihm ebenfalls bekannt. Dieſer

Contact mit unſerer erwachenden Dichtung verbreitete für

Voß Licht und Leben auch über die altclaſſiſche Dichtung.

Er verſuchte damals auch ſelbſt Oden und Lieder, ja Idyl

len in Hexametern. Indeß iſt nur ein Gedicht aus jener

Periode in den Werken aufbewahrt: „Am Pfingſtfeſt“.

Die Schulzeit war zu Ende, aber die Armuth verſchloß

dem jungen Dichter den Weg zur Hochſchule. Da wurde

dem achtzehnjährigen Jüngling von dem Kloſterhauptmann

von Oertzen auf Ankershagen eine Informatorſtelle ange

tragen. Dorthin, eine Meile ſüdöſtlich von Penzlin, zog er

Michaelis 1769 nach einem halbjährigen Zwiſchenaufent

halt im Elternhauſe. Doch wurde ihm in Ankershagen,

„dieſem Orte der Dienſtbarkeit“, nicht recht wohl. Aller

hand Demüthigungen und Kränkungen, die er dort erfuhr,

hinterließen tiefe Narben in ſeiner Charakterentwickelung und

zogen leicht erregtes Mißtrauen, ſchwarzſehende Empfind

lichkeit und ſchwer zu verſöhnenden Trotz in ihm groß. In

deß verlor Voß ſein Lebensziel nicht aus den Augen. Nach

dem ihm der Göttinger Muſenalmanach von 1771, von

Boie herausgegeben, in die Hand geſallen war, ſchickte er

ſelbſt drei Stücke ein. Es entſpann ſich daraus ein Brief

wechſel mit Boie, der für Voß' ganzes Leben entſcheidend

wurde. Boie fand „Genie“ – das große Zauberwort der

Zeit – in Voß' Dichterproben, nahm zunächſt ein Gedicht

– die „Rückkehr“ – in den Almanach für 1772 auf und

bot ihm ſogar die Hand zum Wege nach Göttingen, indem

er neben dem Hofrath Käſtner auch Heyne für den Dichter

intereſſirte. Oſtern 1772 reiſte Voß auf einem Fracht

wagen nach der damaligen Fürſtin unter den Hochſchulen ab

und ſah das Land ſeiner Väter nur vorübergehend wieder.

Seine Wohnung in Göttingen erhielt er in einem unan

ſehnlichen Hauſe der Barfüßerſtraße, in dem Boie wohnte,

dicht neben dieſem und zunächſt auf deſſen Koſten. Es war

der Sammelpunkt des Dichterbundes und die Bardenher

berge, in welcher ſelbſt Klopſtock nicht verſchmähte Einkehr

zu halten. Außer freien Collegien und einem Freitiſch be

kam Voß auch noch das Seminariſten-Stipendium von

fünfzig Thalern. Was zum Auskommen fehlte, mußte der

Schulmeiſter durch Privatſtunden, der Dichter mit bezahlten

Neujahrswünſchen und Hochzeitsgedichten, ſpäter auch die

Feder des Ueberſetzers hinzuerwerben.

Als Studioſus der Theologie in das Matrikelbuch ein

getragen, bricht er ein Jahr ſpäter mit der Theologie als

Fachſtudium und gehört nun lediglich den Alten, dem Sprach

ſtudium und der Poeſie, für den Mittelloſen kein geringes

Wagniß; denn eine autonome Philologie gab es als Fach

ſtudium und im Schulamt noch nirgends in Deutſchland.

Für Voß' Hauptfach war Heyne, dieſer geſchmackvolle Inter

pret der altclaſſiſchen Dichterſprache, der Hauptlehrer, und

iſt denn auch von großem Einfluß geweſen auf den jungen

Dichter, obwohl dieſer ſelbſt es ſpäter nicht zugeſtehen will.

Er hatte ſich nämlich in ſeinem erwachten Selbſtgefühle mit

Heyne entzweit, da er in Sachen der Poeſie und der Mutter

ſprache die Autorität des philologiſchen Meiſters nicht

anerkennen wollte, während der letztere, wie das Göttinger

Profeſſorenthum überhaupt, den Strebungen der jungen

Dichter nicht günſtig war. Als Heyne ſogar im Collegium

durch Sticheleien auf die jungen Barden und „ſchöngeiſte

riſchen Wildfänge“, unter dem Gelächter der Zuhörer, jener

Stimmung Ausdruck gab, zogen es die Betroffenen, Voß

und Hölty, vor, allmählich aus den Collegien wegzubleiben.

Auch im Seminarium kam es zu Differenzen, da für ein

ſo raſch vorſchreitendes und kritiſches Talent, wie Voß, die

Lehrart des alternden Heyne mit der Zeit zu ſchleppend

war. Nachdem Voß und Hölty durch häufiges Wegbleiben

zur Genüge ihre Lauheit dargethan, ſchloß ſie Heyne Oſtern

1774 förmlich vom Seminar aus. „Aus den Faulenzern

wird nichts!“ hatte er wohl gegen Andere geäußert und

ſchon damals erſchien ihm Voß als unverbeſſerlicher „Quer

kopf“.

So wurde der Dichter wieder in die einſame, doch ſeiner

Natur und Gewöhnung zuſagende Lage eines Autodidakten

zurückgeworfen, freilich mit allen Gefahren, die dieſen Stu

dienwegen anhaften: des Verzichtes auf wiſſenſchaftliche Ge

meinſchaft, der Ueberſchätzung eigener Kraft, der Unter

ſchätzung fremder Leiſtungen. Indeß warf ſich Voß deſto

eifriger auf die griechiſchen Dichter; von vornherein war

Homer der Kern ſeiner Studien; er lernte ihn mit Hölty

faſt auswendig. Auch machte er ſich an den ſchwierigſten

Lyriker; Pindar war ihm eine Analogie zu Klopſtock. Cha

rakteriſtiſch iſt nun, daß Vieles von dem, was Voß las,

ſich ihm ſofort in eine deutſche Nachbildung umſetzte, denn

ſein Bedürfniß des Verſtändniſſes begnügte ſich nicht mit

der Interpretation und Emendation, nicht mit der Anlegung

ſprachlicher und ſachlicher Collectaneen, ſondern ihm war

die Probe und Frucht des Verſtehens die metriſche Ueber

ſetzung. Die frühe Erkenntniß ſeines Lebensberufs ließ

ihn ſo ſich feſtſetzen in dem Mittelgebiet zwiſchen Poeſie und

Philologie. Aus Horaz und Pindar wurde Manches ver

deutſcht. Proben aus dem letzteren zeigte er Heyne, der ſie

höchlich billigte. Auch Herder, ſelbſt ein Rival auf gleichem

Boden, erhielt ſie durch Boie's Vermittelung; er vermißte

indeß bei allem Wohllaut im Klangbau Pindar’s Sprache.
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Homeriſche Ueberſetzungsverſuche fallen ebenfalls ſchon in fallenden Anfänge ſeiner germaniſtiſchen Studien. Die

die Göttinger Studienzeit, während die Tragiker ihn in Lieder Walter's von der Vogelweide ſind ihm „ein wahres

nachhaltigem Studium erſt einige Jahre ſpäter beſchäftigten. Schatzhaus von deutſcher Sprache und origineller Empfin

Doch beſchränkte ſich ſein Fleiß nicht blos auf die dung“. Er dichtete ſelber „Minnelieder“ im Tone dieſes

Sprache und Literatur der Alten. Zu dem Franzöſiſchen Vorbildes. So ward Voß, neben Bodmer, Leſſing und

fügte er das Engliſche, Italieniſche, Spaniſche. Weſentlich Klopſtock, der erſten einer, der altclaſſiſche und germani

für ſeinen Bildungsgang ſind auch die ſchon nach Göttingen ſtiſche Studien verband.
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II.

Wir ſahen: die Georgia Auguſta und ihr Hauptvertreter

der alten Literatur entbanden durch Lehre und Anregung,

wie durch den hervorgerufenen Widerſpruch in Voß ſeinen

wiſſenſchaftlichen Trieb. Aber es war ihm dort Größeres

vorbehalten. Der jugendliche Dichterbund, in welchen er

eintrat, beſtärkte ihn in ſeinem Dichterberuf und half zu

gleich ſeine Perſönlichkeit völliger herausarbeiten.

- Göttingen an ſich war freilich kein fruchtbarer Boden

für Poeſie. Wohl gab das friedliche Thal der Leine mit

ſeinen grünen Matten, Waldhöhen und Burgtrümmern dem

Dichten und Träumen Stimmung und Hintergrund; aber

Geiſt und Richtung der Stadt wie der Univerſität ſtellten

ſich kalt, ja feindlich entgegen. Käſtner, jetzt Leiter der

von Haller geſtifteten Deutſchen Geſellſchaft, und Lichten

berg, beide mehr kritiſch gerichtet, griffen in die allgemeine

Entwickelung der Dichtung wenig ein. Heyne, ſonſt ſo vielfach

auch mit der Poeſie der Zeit verwachſen, zeigte ſich doch der

neuen Schule nicht beſonders günſtig; am wenigſten war er,

wie wir an Voß' Beiſpiel ſahen, unter ſeinen Schülern

der Schöngeiſterei hold. Aus der Jugend ſelbſt quoll das

neue Leben, genährt von außen durch die Impulſe der gäh

renden Zeit. Der Göttinger Dichterbund, keine originale

Erſcheinung in unſerer Literatur, aber ein weſentliches Zwi

ſchen- und Verbindungsglied, beſtand zur Zeit, als Voß

eintrat, in Göttingen ſelbſt aus Boie, Hölty, J. M. Miller,

Joh. Friedrich Hahn. Bürger, Boies vertrauter Freund,

war wenige Wochen vor Voß' Ankunft nach dem nahen

Gellinhauſen übergeſiedelt, um dort durch Proberelationen

ſich zur Uebernahme der Amtmannsſtelle von Alten-Gleichen

vorzubereiten. Doch blieb er in regem Verkehr mit den

alten Genoſſen. Nur Voß, der im Leben und Dichten cor
.
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recte, hat nie, auch vor dem ſpäter erfolgenden Bruch, ein

nahes Verhältniß zu dem reich angelegten, aber zuchtloſen

Dichter gehabt, der auch ſeinerſeits frei und fertig dem wer

denden Leben der Göttinger gegenüberſtand und weder an

gelegt noch gewillt war, das Klopſtock'ſche Joch in Tendenzen

und Formen zu tragen.

Mit Miller war Voß nur als Freund und Dichter ver

bunden; dagegen wurde ſein Verhältniß zu dem ungleich

– tieferen und ſinnigeren Hölty auch durch wiſſenſchaftliche

- Gemeinſchaft befruchtet. In dem erhabenen Triebe nach

Liebe und Freundſchaft iſt Hölty eine rührende und unver

geſſene Erſcheinung unſerer Literatur. Der germaniſche

Zug der Schwermuth ſteht ihm gut, weil er wahr iſt. –

Der Pfälzer Joh. Friedrich Hahn, der als Poet kaum mit

zählte, hat dennoch auf Voß ſtark eingewirkt. – Noch an

dere minder bedeutende Jünglinge hatten ſich dem Hain

Bunde angeſchloſſen, zu deſſen Aelteſtem Voß durch das Loos

gewählt worden war. Der Bund, ſpäter durch die Grafen

Stolberg erweitert, war ſeinem Urſprung und ſeinen Zielen

nach ein lautes Bekenntniß zu Klopſtock, ſeiner Art und

Kunſt. Bei Voß finden wir am meiſten Realität in dem

abstracten Freiheitsgelüſte und dem Tyrannenhaſſe des

„Hain's“. Er hatte Druck und Noth ſelber erlebt. Auf

einer Reiſe nach Hamburg lernte Voß Klopſtock kennen und

ſprach ſich in ſeinen Briefen begeiſtert über ihn aus. Bei

--dieſer Gelegenheit beſuchte er auch in Wandsbeck den „Boten“,

der ihm gleich in ſeiner ganzen Wunderlichkeit entgegenkam.

Während nämlich Claudius mit ſeiner Rebekka zum heiligen

Abendmahl ging, trug er dem Gaſte auf, das Kind zu wie

gen und etwas für den „Boten“ zu dichten – ein Doppel

auftrag, der beſtens beſorgt wurde.

Voß dehnte ſeine Reiſe nach Flensburg aus, wo Boie's

-Vater als Hauptpaſtor wirkte und wo jenen – zum erſten

und letzten Mal – die Liebe ergriff und zwar zur jüng

-ſten Tochter Erneſtine, welche als liebende Jungfrau, wie

als ſorgende Hausfrau die unentbehrliche Muſe des Dich

ters geworden iſt. Dieſer ſelbſt ſah es ſtets als eine Art

Wunder an, daß ihm, wie aus Einer Wurzel, aus der Be

ziehung zu dem jungen Boie Alles zuwuchs, was auf ſein

Leben beſtimmend und geſtaltend einwirkte: Studium,

Freunde, Unterhalt, Ehe. Erneſtine war zwar kein ſchwung

volles, originelles, reich und tief angelegtes oder gar ſchwär

meriſches Mädchen, doch wurde ſie eine echt deutſche Haus

frau und Hausmutter, die ſich an ihrem Gatten bildete bis

zu wunderbarer Gleichartigkeit – ein Echo ſeiner Gedan

ken, Grundſätze und Stimmungen. Sie verſtand den reiz

baren Dichter, ſie allein, bis in die innerſten Falten ſeines

Weſens und wußte ihn wie oft zu ſänftigen und unvermerkt

zu leiten. Sie hat zum Bilde der Louiſe, der Heldin ſeiner

größten Dichtung, geſeſſen; – nur daß hier die Wirklichkeit

weit über den poetiſchen Schattenriß hinausging. – Voß

war im Grunde niemals inmitten eines gebildeten Familien

lebens, wenigſtens nicht als Gleicher unter Gleichen, ein

heimiſch geworden und ihm erſchien daher das Boie'ſche

er Wandsbeck, wohin vor allen Claudius lockte.

Haus wie eine „paradieſiſche Welt“. Der Dichter hat

ſpäter das deutſche Pfarrhaus zum Mittelpunkt ſeiner Haupt

idylle gemacht – hier liegt das Original. Vater Boie

wurde das würdige Vorbild zum Pfarrer von Grünau.

Nachdem Voß dieſe ſeine zweite Heimathsſtätte verlaſſen

und nach Göttingen zurückgekehrt war, mußten nun ſeine

Lebenspläne aus nebelhaften Träumen zu beſtimmterer

Geſtalt herabſteigen. Aber die Philologie bot dem Dichter

eine mehr als zweifelhafte Ausſicht, zumal Heyne's Gönner

ſchaft kaum zu erwarten ſtand; und doch konnte Voß zunächſt

nicht einmal für ſich ſelber ſorgen. Da iſt es wieder der

junge Boie, der für den Freund Rath zu ſchaffen weiß.

Er überläßt ihm die fernere Redaction und den Ertrag des

Muſenalmanachs – die erſte Brücke zu einer ſorgenfreiern

Lage. Zunächſt war für Oſtern 1775 ein Aufenthalt zu

wählen. In Göttingen wollte Voß nicht bleiben, da ihm

Dietrich, der bisherige Verleger des Almanachs, zu wenig

(nur hundertfünfzig Thaler) Honorar bot. Er glaubte mit

dem Selbſtverlage glücklicher zu fahren. Schließlich wählte

„Dort

lebe ich frei, unter Freunden und mitten in der ſchönen

Natur, fern den Kathedern und Narrenſpielen der Pedan

ten“, ſchreibt Voß an Erneſtine. Mit Claudius verhandelt

er über ökonomiſche Fragen und Einrichtungen. Jener

miethet dann für den Sänger raſchfertig eine Wohnung in

Wandsbeck, von der er ein Conterfei mit der Aufſchrift

„Zeichnung vom Logis des Bänkelſängers Voß Hochedel

geboren“ beilegt. Am 10. April reiſte Voß von Göttingen

ab. Arm war er gekommen, mit Schulden zog er ab aus

der Muſenſtadt, die er nicht wieder betreten ſollte. Auch

das geliebte Clavier, ein Troſt in mancher einſamen Stunde,

ließ er ſeinem Hauswirth an Zahlungsſtatt zurück. Inner

lich aber zog er nicht arm von dannen; es waren entſchei

dende Jahre geweſen – in allen Stücken die Kriſis ſeines

Lebens.

Als Dichter hatte er Form und Methode ſeines Schaf

fens gefunden; die Folgezeit entwickelt nur die gewonnenen

Anſätze. Daß in den Studienjahren ſchon die charakteriſti

ſchen Züge des Poeten in eigenthümlicher Frühfertigkeit ſich

ausprägen, iſt freilich kein Zeichen von innerem Reichthum,

vielmehr von einer bald erſchöpften Knappheit, aber zu

gleich auch von der faſt inſtinctartigen inneren Sicherheit

und Klarheit über Maß und Art ſeiner Kunſt. – „Ich

weiß, daß ich kein Liederdichter werden kann“; – „ein

großer Dichter muß mehr Außerordentliches an ſich haben,

als ich von mir weiß“; – „was du von der wenigen

Phantaſie in meinen Gedichten ſagſt, iſt richtig“ – dieſe

Bekenntniſſe an einen Freund zeigen, wie ſehr Voß ſchon

damals ein Bewußtſein deſſen hatte, was ſeinem dichteriſchen

Vermögen gebrach. „Mit vieler Mühe erreicht man endlich

eine mäßige Höhe in der Dichtkunſt, und zugleich ſeine Be

lehrung, finſtere Stunden“ – klagt er in einem melancho

liſchen Moment an Erneſtine. Der Schweiß, der an ſeiner

Leier klebt, das Fehlen einer reichern und größeren inneren
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Welt, die zu poetiſcher Geſtaltung drängt – es ſind in

Wahrheit die charakteriſtiſchen Gebrechen ſeiner Muſe. Die

muſikaliſche Compoſition, die ſo viele ſeiner Lieder empor

trug, iſt mehr Krücke und Stütze von außen, als das Re

ſultat der in ſeinen Liedern lebenden Stimmung. Gerade

- das Volksmäßige im Lied, das er nach Herder's Anſtoß

mit ſeinen Genoſſen ſuchte und ehrte, war ſeinem Weſen

ganz fremd. Schon früh fiel er daher dem verhängnißvollen

Irrthum anheim, an Stelle einer Dichtung aus dem Volk

eine ſolche für das Volk zu wollen – in der Idee ſchon

ein verkümmertes Kind der Aufklärungsrichtung. Zeitweiſe

ein Anbeter der urſprünglichſten Naturdichtung, wurde Voß

doch mitten im Klopſtock-Feuer Ramler's Regelrechtigkeit

nicht los. Es fehlt dieſer eckigen und nüchternen Natur der

Pulsſchlag unmittelbarſter Seelenbewegung, wie ſie in

Goethe's, Claudius, Bürger's und Hölty's gleichzeitigen

Liedern lebt; es fehlt an Tiefe und Zartheit, an Innigkeit

und Freiheit. Den Ton der Ode, dieſer mehr vermittelten

Kunſtform, traf Voß wohl ſicherer; aber nach Klopſtock und

neben Stolberg war doch auch hier die Palme nicht zu ge

winnen. Einen Ausweg ſuchend, fand er ein einfacheres

poetiſches Feld, wo es nicht ſowohl auf den Reichthum der

Erfindung, als auf die ſorglich ausmalende Hand ankommt.

–Die Idylle ward ihm ſchon in Göttingen als Schranke

wie als Beſtimmung gewiß. Hier fanden die zwei Naturen

in ſeinem Weſen, der Sinn für das Volks- und Natur

gemäße und die Geſetzlichkeit der Claſſicität, zwar nicht

immer ihre Verſöhnung, aber ſie kamen zu ihrem Recht.

Allgemeine und beſondere Vorbedingungen führten ihn auf

dieſen Weg; denn die ganze Zeit war erfüllt von dem

Grundtriebe und der Seele aller Idyllendichtung: dem Ge

genſatze der verzopften und überbildeten Cultur gegen die Ein

falt einer der Natur näher gebliebenen Lebensſphäre. Voß

ſelbſt wurzelt mit ſeiner ganzen Vergangenheit in dieſem

Gegenſatze. In dem Streben zu localiſiren und zu indivi

dualiſiren, ſiedelt er ſich mit ſeinen Idyllen zuerſt in der

bäuerlichen Welt, dann aber in dem ländlichen Pfarr- und

Schulhauſe an. Hier war die Heimath für den Dichter in

Rückerinnerungen und gleichzeitigen Eindrücken; und die

Realiſtik des Selbſterlebten macht gerade dieſe Dichtungen

zum Beſten, was er geſchaffen. Seit er eine Liebe im

Herzen trug, mit dem feſten Willen, ſie möglichſt ſchnell

zur Ehe zu geſtalten, trat das Pathos der Freiheit, die

Seele der Oden, von ſelbſt zurück. Bereits in Göttingen

war ihm die Macht und Bedeutung auch der Form für

die Idylle aufgegangen; die Vertrautheit mit Homer, na

mentlich mit deſſen Odyſſee, hat wohl noch mehr, als Theo

krit, auf ſein Stylgefühl befruchtend eingewirkt.

Am 27. April 1775 trat Voß ſein Wandsbecker Idyll

an. Das Leben in Wandsbeck, damals noch mehr Dorf

als Stadt, war für ihn eine Durchgangs- und Wartezeit

auf Amt und Ehre; er blickte indeß ſpäter mit beſonderer

Luſt zurück auf dies Doppelleben in ſeiner ländlichen Stille

und mit dem Hintergrunde Hamburgs, der auch geiſtig be

wegten Welthandelsſtadt. Beide Pole, die idylliſche Abge

ſchiedenheit und der laute Markt, kamen durch ihren Ge

genſatz gerade ſeinem poetiſchen Genre zu Gute. Auch

rückte er in ſeiner Studirzelle wiſſenſchaftlich voran, denn

hier ſteht die Werkſtatt, in welcher ſeine epochemachende

Schöpfung, die Odyſſee-Ueberſetzung, geplant und zum

Theil geſchmiedet wurde. All ſein Streben und Arbeiten

ſteht im Dienſt ſeiner Liebe; immer heftiger wird das Ver

langen, das Idyll des Hausfriedens nicht blos zu dichten,

ſondern zu leben.

Beſcheiden genug war ſeine unmittelbare häusliche Exi

ſtenz. Er wohnte bei einem Barbier. Miller ſiedelte bald

in Voß luftige Bardenherberge über und blieb bis zum

10. Juni, um dann auf ein volles Menſchenalter aus dem

Geſichtskreiſe des Freundes zu ſcheiden. Von den viert

halb Jahren ſeines dortigen Aufenthaltes verlebte Voß das

erſte und letzte Jahr mit Claudius, die Mitte ohne ihn,

der als Oberlandcommiſſarius nach Darmſtadt gezogen war.

Eins und Alles wurde ihm der „Bote“ und ſeine Rebekka.

Er kann nicht Worte finden, die ſeltenen Menſchen genug

ſam zu preiſen. Ein Paar wie aus der Hand der Natur,

voll Einfalt und Friede, arm und frei von dem Joch einer

verſchnörkelten Welt, ſo herzlich und ſo ſcheinlos im Hauſe,

wie ein Stück Poeſie, nur auf Zeit in dieſe Alltagswelt

hineingeliehen – wie viele Züge mußte Voß in dieſem

Lebensidyll für ſeine eigenen Lebens- und Dichtungsideale

finden! Beide, Voß wie Claudius, lebten halb in dem

Hamburg-Altonaer Freundeskreiſe, der in Klopſtock ſein

geiſtiges Haupt und Centrum ehrte. Auch Muſik und

Theater zogen jene beiden ab und zu in die Nachbarſtadt.

Mancherlei Gäſte begrüßten die Freunde in dem ſtillen

Wandsbeck. So erſchien der ſieche Hölty im Juli und blieb

vierzehn Tage in Hamburg. Der Plan, den Winter mit

Voß ganz in Wandsbeck zu verbringen, ſcheiterte am Geld

mangel. Auf Voß' Anregung ward ſpäter unter Freunden

eine Geldſumme (fünfzig Thaler) für den Darbenden ge

ſammelt; ſie kam zu ſpät. Am 1. September 1776 ſtarb

der im Siechthum noch liederreiche Sänger zu Hannover,

tief und lange von Voß betrauert, der ihm im Muſen

almanach auf 1777 in warmen Worten auch ein öffent

liches Denkmal ſtiftete.

Im Auguſt 1775 brachte Voß vier Wochen in Lauen

burg zu, um dort den Druck und die Verſendung des

Almanachs zu überwachen. Er ließ viertauſend Exemplare

abziehen, im Vertrauen auch auf den Freimaurer-Anhang,

zu dem ihn – der ſchon in Göttingen dem Orden beige

treten – die Berliner Loge ermächtigt hatte. Er wünſchte

den Muſenalmanach in dem Conflict der Berliner Logen

und der neuen Hamburger Loge geradezu zum Maurer

Almanach ſeiner Confeſſion zu machen. – Durch Hölty's

Tod, durch Miller's Verſtummen, durch die poetiſche Un

fruchtbarkeit der übrigen Bundesbrüder, außer F. L. Stol

berg, durch die Nebenbuhlerſchaft des fortgeſetzten Göttin

ger Almanachs gerieth Voß in nicht geringe Redactions
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bedrängniß. Auch Klopſtock hatte nur wenig und nur ge

legentlich beizuſteuern. Wichtig war es für Voß, daß er

einen der liederreichſten, ſtets zum Singen und Geben be

reiten, längſt berühmten Sänger, den alten Gleim, zur

Hauptſtütze des oft wankenden Almanachs gewann. Auch

ſteuerte Bürger noch im Jahre 1777 zu Voß' Almanach

bei, denn obwohl die Naturen und Charaktere beider Dichter

grundverſchieden waren, ſo achtete doch der eine des andern

Gaben. Ihre Freundſchaft erhielt erſt einen unheilbaren

Riß, als Bürger nach Göckingt's Rücktritt von der Redac

tion des Dietrich'ſchen (Göttinger) Almanachs, von der

Noth getrieben, an deſſen Stelle trat. Dieſer Riß ward

noch erweitert durch die Stellung, welche bald darauf Voß

und die übrigen Klopſtockianer zu der Bürger'ſchen Ilias

Uebertragung einnahmen. -

Nach Claudius' Fortgang (1776) nach Darmſtadt war

Wandsbeck für Voß wie ausgeſtorben. Indeß arbeitete er

deſto fleißiger und hatte ſchließlich die Freude, daß jener

nach einjährigem Verweilen im Süden in ſeine amtloſe

Noth zurückkehrte.

Seine Studien wandte Voß faſt ausnahmslos den

Alten zu, aber nur die Homeriſchen waren ein Werk ganz

freien innern Antriebes. Die übrigen wurden ſämmtlich

durch die Erwägung hervorgerufeu, ſich wiſſenſchaftlich legi

timtren zu müſſen, wenn ſich ihm die Pforten zu Amt und

Eheſtand aufthun ſollten. Im „Deutſchen Muſeum“ publi

cirte er kleine Arbeiten über Platen, Pindar und Sophokles.

All' das waren jedoch Nebenbeſchäftigungen gegenüber der

deutſchen Odyſſee. Zunächſt vollendete Voß die in Göt

tingen begonnene Ueberſetzung von Blackwell's Unterſuchung

über Homer's Leben und Schriften. Schon dieſe Ueber

ſetzung des engliſchen Werkes gab ihm den Anlaß, eine

Reihe von Homerſtellen, die das Original citirt, zu über

tragen, einzelne aus der Odyſſee bereits ſo, wie er ſie

ſpäter in die vollſtändige Ueberſetzung herübernahm. Frei

lich zeigen Hinkverſe noch den taſtenden Anfänger. Die

Verszahl in Original und Ueberſetzung decken ſich noch nicht

durchweg. Aber die Bahn war gebrochen. Der Plan, ſich

an das ganze Epos zu wagen, wurde zunächſt durch Klop

ſtock geweckt, beflügelt durch Stolbergs und Bürger's Vor

gang mit der Ilias. Zwar fehlte es nicht an Bedenken;

Voß prüfte ſich ſelbſt. Die Epiſode des Polyphemos. (circa

vierhundert Verſe) und – das eigentliche Probeſtück – die

acht Verſe von Siſyphos' Steinwälzen, die er wohl vierzehn

Tage lang auf einſamen Spaziergängen mit ſich herumge

tragen, wurden im März 1777 vorab verdolmetſcht, und

nachdem Klopſtock dieſe Proben gebilligt, machte Voß getroſt

mit dem erſten Buche den Anfang. Bald war er in ſeinem

Elemente. Die Arbeit folgt ihm nach Flensburg, wo er

ſogar, der Braut nahe, in die Küche den Arbeitstiſch ſtellte

und am Hochzeitstage, auf einem Spaziergange vom Regen

in einer Hütte feſtgehalten, ſeinen Wettſtein'ſchen Homer

herauszog und Geiſtesfreiheit genug beſaß, um aus der Ge

ſchichte der Nauſikaa zu überſetzen. Auch die Hochzeitsreiſe

-

nach Mecklenburg und der junge Eheſtand in Wandsbeck

brachten die Arbeit nicht ins Stocken. Im Januar 1778

ſtand Voß in der Mitte des elften Geſangs; doch war er

nicht ganz der Reihe nach fortgeſchritten. Als er Wands

beck verließ, um in ſein erſtes Amt überzutreten, Herbſt

1778, lag die größere Hälfte – die ſiebzehn erſten Ge

ſänge – fertig da. Urſprünglich ſollten Uebertragung und

Erklärung Hand in Hand gehen; letztere iſt indeß nie her

vorgetreten. Der Apparat, den Voß bei der Doppelarbeit

damals zur Hand hatte, war ein äußerſt dürftiger. Es iſt

wohlthuend zu ſehen, wie Homer für den Dichter ein Ge

biet der Freiheit und Liebe, ja der Mittelpunkt ſeiner Geiſtes

intereſſen wurde.

Das Wandsbecker Leben war für Voß ein Auf- und

Niedertauchen immer neuer Lebenspläne. Zuerſt bewarb er

ſich (1775) in Neubrandenburg um die Rectorſtelle ſeines

alten eben geſtorbenen Lehrers Dankert. Der Verſuch ſchlug

jedoch fehl am Widerſpruch des Miniſteriums und Con

ſiſtoriums, die an ſeiner Jugend, ſeinem Laien- und Poeten

thum Anſtoß nahmen. – Als Claudius in das ſüddeutſche

Amt abgezogen war, wußte er den Kriegsrath Merk in

Darmſtadt zu beſtimmen, daß derſelbe dem Dichter, der

ſeine Erneſtine heimführen ſolle, eine Wohnung in einem

bei Darmſtadt gelegenen Dorfe unentgeltlich anbot. Dort

ſollte Voß gegen die Zuſicherung von zweihundert Gulden

jährlich auf Mert's Rechnung überſetzen. Zum Glück kam

auch dieſe Ueberſetzungsfabrik nicht zu Stande. (Wir

wieſen in einem früheren Artikel unſeres Blattes über

Merk darauf hin, daß dieſer mehrere Fabrikanlagen pro

jectirte und ausführte, dabei aber ſein Vermögen verlor.)

1776 betrieben Voß' Hamburger Freunde den Plan, ihn

zum Conrector am dortigen Johanneum zu machen. Die

Stelle trug tauſend Thaler, eine Summe von ſchwindelnder

Höhe für den Dichter. Das Feierkleid (ſchwarzer Rock und

ſchwarzſeidene Strümpfe) wurde angelegt, der Friſeur mußte

bei dem „orthodoxen Toupé“ ſein Beſtes thun; Klopſtock

lieh dem Candidaten ſeinen „Prunkſtab“; Heyne ſchickte

glänzende Zeugniſſe, worin Voß „als einer der würdigſten

jungen Philologen, auf den man vorzüglich achten müßte“,

angeprieſen wurde. Weit über dreißig Beſuche mußte der

ungefüge Bewerber machen und ſich ſtets wiederkehrende

unbequeme Fragen gefallen laſſen. Aber bei der Wahl

ſiegte die von den Hauptpaſtoren Göze und Winkler geführte

Partei der Orthodoxen, bei welcher der Poet und Frei

maurer nicht gut angeſchrieben ſtand. Der Beſuch bei

Winkler führte zu einem Zuſammenſtoß der beiden gleich

offenen und groben Naturen. Winkler ſagte dem Beſucher

gerade heraus, er wäre nicht tüchtig zum Conrector, weil

er ſo jung ausſähe und nur von Wein und Liebe zu ſingen

wüßte. Aber er gab Voß auch das Zeugniß, „daß er noch

keinen jungen Menſchen geſehen, der ihm, einem Manne

von ſeinem Alter und Charakter, in ſeinem eigenen Hauſe

ſolche Dinge geſagt hätte.“ – Bald zeigte ſich indeß ein

anderer Ausweg, der noch auf längere Zeit die Amtloſigkeit
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zu ſichern und den Eheſtand zu ermöglichen ſchien. Göckingk er zugleich wiegte und an der Odyſſee arbeitete, unbeſchreib

nämlich, der bisherige Herausgeber des Göttinger Muſen

almanachs, war bereit, von jener Redaction zurückzutreten

und ſich mit Voß zu verbinden, dem nun vom Verleger

Bohn ein Honorar von vierhundert Thaler Gold auf ſechs

Jahre garantirt und bei einem über fünftauſend Exemplare

ſteigenden Abſatz eine entſprechende Erhöhung der Summe

in Ausſicht geſtellt wurde. Da ihm nun außerdem der Er

trag der Stolberg'ſchen Ilias vom Freunde geſchenkt wor

den war und man ihm Hoffnung machte, vor jungen Ham

burgern ein griechiſches Collegium zwei Mal wöchentlich

zu leſen, ſo ſchien ihm die Zeit gekommen, auch ohne Amt

ſeine Erneſtine heimzuführen.

Zwar fand er noch Widerſpruch bei deren Mutter, welche

ſich an die allgemeine Unſicherheit ſeiner Lage, an ſeine Stel

lungs- und Titelloſigkeit und namentlich auch daran ſtieß,

daß das junge Ehepaar ſich bei Voß' Hauswirth, dem Bar

bier, in die Koſt geben ſollte; aber Voß drang endlich mit

ſeinen Wünſchen durch. Am 15. Juli 1777 war die Hoch

zeit. Einige Tage ſpäter traf das junge Paar in Wands

beck ein, wo nur eine Kammer und „ein breternes Luſthaus“

im Garten am Bach (wenigſtens für den Sommer) ſich den

Anfängen der eigenen Wirthſchaft aufthaten. Homer half

dem Dichter den Hausſtand gründen; denn das von Stol

berg geſchenkte Ilias-Honorar gab die Mittel zur erſten

Einrichtung. Die Freunde zeigten ſich theilnehmend und

hülfreich, vor Allen Claudius und Rebekka, welche wieder

von Darmſtadt heimgekehrt waren. Voß' Leben theilte ſich

- zwiſchen der alsbald wieder aufgenommenen Homer-Arbeit

und der gemüthlichen Geſelligkeit, wie ſie Claudius zu pfle

gen verſtand. Im Auguſt machte Voß nebſt Frau einen

Beſuch bei den Eltern in Penzlin. Nach der Rückkehr auf

offenem Bauernwagen begann im eigens gemietheten Hauſe

mit dürftiger Einrichtung und ohne Magd die Selbſtwirth

ſchaft; doch fehlte ein Garten nicht, überall das dringendſte

Requiſit einer Voſſiſchen Häuslichkeit; hohe Eichen rauſchten

vor der Thür; eine Laube ward angelegt. Am zweiten

Morgen hämmerte Voß ſchon an ſeiner Odyſſee, verſchmähte

es aber nicht, gelegentlich mit Axt und Handbeil, Penzliner

Errungenſchaften, Holz zu ſpalten. Die ſchlichte Realität

des Hauſes, Proſa vielleicht dem Schein nach und doch ſo

voll deutſcher Poeſie, zog um ihn mehr und mehr ihre feſten

Kreiſe.

Am 12. Juli 1778 wurde dem jungen Paar ihr Erſt

geborener geſchenkt, Friedrich Leopold nach dem gräflichen

Freunde benannt, deſſen Stelle bei der Taufe Claudius im

ſeidenen Staatskleide und Degen des weiland Ober-Land

Commiſſarius vertrat. Und nicht blos in dieſem Namen

umſtand die deutſche Muſe das Dichterkind. Werther's

–-Lotte, damals Frau Keſtner in Hannover, ſorgte in Ge

meinſchaft mit Boie's Freundin und ſpäterer Gattin für

die erſte Ausſtattung (Einkleidung) des kleinen Fritz Leopold.

Nun war die glückſelige Dreizahl des Eheſtandes zuſammen.

Nach mehr denn zwanzig Jahren preiſt Voß jene Zeit, „da

-

zwei Meilen vor Cuxhaven auf der linken Elbſeite.

lich ſorglos und vergnügt.“

Am Kirchgangstage der Wöchnerin wird der Bürger

meiſter von Otterndorf im Lande Hadeln gemeldet. Schon

vorher war von der vacanten Rectorſtelle dort die Rede ge

weſen und Voß wegen der Annahme befragt worden. Der

angebliche Bürgermeiſter, eine ſtarke Figur mit lebhaftem

Geſicht, begann, nachdem die anweſenden Freunde Claudius

und Campe ſich ins Nebenzimmer zurückgezogen, in hohem

Tone eine Art Examen, in deſſen Verlauf Voß die Frage:

„Ob er die Baſedow'ſchen Chreſtomatheen in der Schule

einzuführen gedenke“, mit raſchem „Nein“ beantwortete.

Der dicke Herr ſprang auf und rief heftig: „Dann ſoll der

Teufel. Sie holen, denn ich ſelbſt bin Baſedow!“ – Er

umarmte Voß ob des Freimuths, die lachenden Freunde

kamen aus dem Nebenzimmer, wo ſie gelauſcht, hervor, und

Baſedow bewirthete die Geſellſchaft im nahen Gaſthofe.

Aber die wirkliche Frage wegen Otterndorf kam bald

darnach. Voß bewarb ſich um die Stelle, erhielt ſie und

wurde im Herbſt in ſein neues Amt eingeführt. Der

Schritt zur Annahme der Stelle war für Voß um ſo

mehr geboten, als gleichzeitig Bürger an Göckingk's Stelle

die Reduction des Göttinger Muſenalmanachs übernahm,

ſodaß die Abſicht, durch des letzteren Uebertritt die Con

currenz aus dem Wege zu räumen, zu ſcheitern drohte.

Das Städtchen Otterndorf liegt weltabgeſchieden etwa

Die

einſtöckigen Häuſer geben dem Orte ein faſt ländliches Aus

ſehen. Der Dichter fand in dieſem wechſelarmen Still

leben wenig Nahrung. Nur im Sommer lebte die wald

loſe einförmige Landſchaft auf in wallenden Saatfluren,

blühenden Rapsfeldern und im Grün der Baumgruppen,

hinter denen die großen Marſchhöfe verſteckt liegen.– Hier

wurden dem Rector noch zwei Knaben geboren. Das Marſch

fieber ergriff im Vorwinter 1781 das ganze Haus und Voß

hegte um ſo mehr den Wunſch eines Ortswechſels, als er

auch, trotz der treuen Anhänglichkeit der biederen Hadeler,

wenig ausgiebigen geiſtigen Verkehr fand. Jedes Jahr reiſte

er einmal nach Hamburg – im Sommer 1781 wegen des

Druckanfangs der Odyſſee.– Das Schulehalten befriedigte

ihn auch wenig. „Die fünfzig bis ſiebzig unbändigen Bengel“

– es ſind ſeine eigenen Worte – in Zucht und Ordnung

zu halten, erſchien ihm gleichbedeutend mit dem Verzicht auf

ungehemmtes Dichten, auf die perſönliche Vollfreiheit und

die Ideale ſeiner Jugend. Es zieht ſich durch ein Viertel

jahrhundert, während er in Otterndorf und Eutin der Schule

angehörte, wie eine leiſe Klage des Vogels im Bauer, der

gern freier die Schwingen geregt hätte, bis er in Jena und

Heidelberg die nie erſtorbenen Wünſche befriedigt ſieht, allein

– die Jugend war vorüber.

Die Muſe hatte denn auch, wenigſtens anfangs, den

neuen Rectorpflichten und der Homer-Arbeit weichen müſſen,

„Ich kann keinen Vers herauspreſſen, ſo eingedorrt iſt hier
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meine Seele,“ klagt er einmal einem Freunde. Der Almanach

machte dem Dichter, auch nach der Verbindung mit Göckingk,

viel Sorge. Und doch blieb er die „melkende Kuh“, ohne

welche, was zur Nahrung und Nothdurft diente, nicht zu

beſchaffen war. In der Idyllendichtung erreichte Voß in

Otterndorf trotz Allem den Höhepunkt; denn dort ſind die

„Kirſchenpflückerin“, der „ſiebzigſte Geburtstag“ und die An

fänge der „Louiſe“, d. i. die ſpäter als zweite eingereihte

Idylle „Des Bräutigams Beſuch“ entſprungen. Nach Form

und Inhalt tritt der Dichter mit den beiden letztgenannten

Idyllen in ein neues Stadium. Noch die Kirſchenpflückerin

erſchien, wie ihre Vorgängerinnen, in lyriſch-dramatiſcher

Geſtalt, in Dialog und Lied. Der „ſiebzigſte Geburtstag“

zuerſt nimmt völlig den epiſchen Erzählerton an. Alle lyriſche

Zuthat fällt weg, das Dialogiſche wird in die Erzählung

hereingezogen. Es iſt das Verlaſſen theokritiſcher Nachbil

dung, es iſt der Einfluß Homer's, der dem Dichter hier die

Wege gewieſen. In Betreff des Inhalts ſieht er vom

Land- und Volksleben ab, ſo weit es eine Exiſtenz außer ihm

war, und wählt nun als Vorwurf ſeiner Idyllen völlig

ſelbſterlebte Zuſtände, die zwar auch auf dem naturfriſchen

Boden des Landlebens ſich bewegen, aber zugleich der Cultur,

der Welt des Geiſtes angehören. Wir erkennen darin Voß'

poetiſche Entwickelung zum Eigenen. – 1780 lag nebſt

deutſchem Commentar auch die Odyſſee-Ueberſetzung, von

der ſchon Proben im „Merkur“ und „Deutſchen Muſeum“

erſchienen waren, fertig vor, und Voß entſchloß ſich zum

Selbſtverlag, aber der Erfolg blieb aus, indem es dem

Unternehmen ſchon ſchadete, daß es mit Klopſtocks neuer

Meſſiasausgabe zuſammentraf, die auf gleichen Wegen (durch

Pränumerationsanzeigen und Collecteure) vertrieben wurde;

mehr hinderte noch der hohe Preis (von zwei Thalern Gold

bei Vorausbezahlung) in dem geldarmen Deutſchland. Ja,

ein ſüddeutſcher Nachdrucker bot das noch embryoniſche Werk

bereits für zwei Reichsgulden an. – „Die Odyſſee bleibt

noch fürs erſte ungedruckt“, klagt daher der Dichter. „Deutſch

land, das meine Proben allgemein gebilligt hat, ſichert mir

nicht einmal die Druckkoſten, viel weniger den Arbeitslohn;

und die Preſſe des Nachdruckers ſteht ſchon bereit.“– 1781

wagte nun Voß den Druck ohne die Ueberfrachtung mit

dem Commentar, und es fanden ſich fofort tauſendzwei

hundertvierzig Subſcribenten. Im Herbſt war die deutſche

Odyſſee, das Werk dreijährigen Fleißes und nie ermüdender

Liebe mit der ſchönen Weihe von F. L. Stolberg, in Aller

Händen, dem kleinen Otterndorf, von dem es ausging, zu

unvergänglichem Ruhme.

Manches Kartenhaus hatte Voß, wenn ihm die Arbeit

zu ſauer und die Einſamkeit zu drückend wurde, in die Zu

kunft hinein gebaut. Doch immer wieder mußte er ſich be

ſcheiden, „in ſeinem Marſchwinkel das Froſchleben“ fortzu

ſetzen. Nach einem heißen Spätſommer im September

1781 verfiel er mit ſeiner Familie wieder dem böſen Dä

mon jener Landſtriche, dem Marſchfieber. Aber gerade in

dieſer Jammerzeit eröffnete ſich dem Dichter die Ausſicht

nach dem lieblichen ſeefriſchen Eutin. Dort lebte F. L.

Stolberg nach Niederlegung ſeines Eutinſchen Geſandten

poſtens in Kopenhagen als „wirklich dienſtleiſtender Ober

ſchenk“. Er wußte bei Erledigung der dortigen Rectorſtelle

ſeinen Freund dem Eutiner Miniſter Grafen Holmer ſo

nachdrücklich zu empfehlen, daß Voß die Stelle angetragen

wurde. Dieſer lichte Durchblick durch die bleiernen Marſch

nebel in das „fruchtwallende“ Seethal von Eutin ließ ihn

neu aufleben: in leiblicher und ſeeliſcher Geneſung dichtete

er die ſchöne Hochzeitselegie für F. L. Stolberg, der am

11. Juni 1782 ſeine geliebte Agnes heimführte. Am

21. Juli deſſelben Jahres fuhr Voß mit den Seinen, nach

dem ſie ſich neue „Prunkkleider“ für die kleine Reſidenz an

geſchafft, durch hügelige Kornfelder dem ſchönen Eutin zu

– wenn nicht der längſten, ſo doch der Hauptſtation ſeines

Lebens.

- ------ -
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